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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 20. Mai. 5. Sonntag nach Oſtern. 
Bernardin von Siena, Prieſter, T 1444. Cibel« 
bertus, König und Martyrer, + 793. Plautilla, 
Ehefrau, + 66. 
ontag, 21. Mai. Valens, Biſchof und Mar⸗ 
three. Godrik, Kaufmann, + 1170. Silaus, 

„Biſchof, + 1094. 
tenftag, 22. Mai. Julia, Jungfrau und Mar- 
tvrin, + 439. Caſtus und Amilianus, Mar⸗ 
twrer, + 250. Atto, Biſchof, + 1155. 

Mittwoch, 23. Mai. Deſiderius, Biſchof und 

Martvrer, + 612. Guibertus, Bekenner, + 962. 

Johannes Baptiſta de Roſſi, Bekenner, + 1764. 

onnerſtag, 24. Mai. Chriſti Himmelfahrt. 
Naria, Helferin der Chriſten. Hildebert, Erz- 

biſchof, + 336. Vincentius von Lerin. 

reitag, 25. Mai. Gregor VII., Papſt, + 1085. 
tban, Papſt und Martvrer, + 230. Maria 
Nagdalena von Pazzis, Jungfrau, f 1607. Bo- 

nifatius IV., Papſt, + 615. 

Samſtag, 26. Mai. Philipp Neri. 


Am Montag, Dienftag und Mittwoch find 
* Bitttage. 


D 
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Fünfter Sonntag nach Oſtern. 


Nachdruck verdoten.] 


Boangelinm: Gebet im Namen Jeſu. 
Job. 16. 


Di drei Tage, welche dem Feſte der Himmel⸗ 
fahrt vorausgehen, heißen die Bitttage. Da 
wallt in katholiſchen Gegenden das Volk durch 
Feld und Flur, um Gottes Segen auf die 
Saaten herabzurufen, ſich daran erinnernd, daß 
alles Gedeihen von Gott kommt. Er iſt auch 
jetzt noch Schöpfer, und jedes Saatkorn verdankt 
feine Keimkraſt der göttlichen Schöpferthatigleit. 
Aber eine eigentliche Schöpfung iſt das nicht, 
was ſich jedes Jahr vor unſern Augen in der 
Natur vollzieht. Denn hier entſtebt alles aus 
einem von Anbeginn an gegebenen Stoff. Schaffen 
im eigentlichen Sinne heißt: etwas aus nichts 
hervorbringen. 


Daran erinnert ſchon die maklabäiſche Mutter 
ihren jüngſten Sohn vor ſeinem Martyrium: 
„Mein Kind, ich bitte dich, betrachte Himmel 
und Erde und alles, was darin iſt, und bedenke 
daß Gott dies alles aus nichts hervorgebracht 
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hat!“ (II. Matt. 7.) Sie will fagen: Der 
Gott, der alles aus nichts hervorgebracht hat, 
wird um ſo mehr vermögen, dich wieder zu er⸗ 
wecken, wenn der Tyrann dir das Leben raubt. 

Als Zeugen der Tradition können wir ſchon 
die älteſten Väter anrufen. Hermas, der bald 
nach der apoſtoliſchen Zeit lebte, ſchreibt: „Vor 
allem mußt du glauben, daß Gott, der im Him⸗ 
mel thront, alles aus nichts hervorgebracht hat.“ 
(Hirte II, 1.) Irenäus aber, auch von einem 
Apoſtelſchuler belehrt, ſchreibt: „Gott hat aus 
dem nicht Exiſtierenden (dem Nichts) das, 
was geworden tft, nach feinem Willen hervor: 
gebracht. (Gegen die Irrlehren II, 10.) Aehn⸗ 
lich die übrigen Väter. Deshalb nennen die 
Glaubensbekenntniſſe Gott den allmächtigen 
Vater oder Schöpfer, weil eben die Schöpfung 
uns ſeine Allmacht am offenkundigſten darthut. 

Das Vatikaniſche Konzil aber erklärt den 
für ausgeſchloſſen, der nicht bekennt, daß die 


Welt und alle Dinge, die fie umſchließt, die 


geiſtigen ſowohl als die materiellen (körperlichen) 
nach ihrem ganzen Weſen von Gott aus nichts 
hervorgebracht ſeien. 

O Gott, wie unendlich biſt du! Was iſt 
gegen dich der mächtigſte König? Wer kann 
nur ein einziges Sonnenſtäubchen aus dem Nichts 
hervorrufen? Das kannſt nur du, der allmäch 
tige Gott. Schaffen iſt ein Vorrecht der AL: 
macht. Anbetung und Preis ſei dir in Ewigkeit! 
Wodurch aber hat Gott die Welt er⸗ 
ſchaffen? Durch ſeinen allmächtigen Willen. 

Darin liegen zwei Sätze ausgeſprochen: 
Gott ſchuf mit freiem Willen, nicht aus Not⸗ 
wendigkeit. Das iſt der eine Satz; der andere: 
Dieſer ſchaffende Wille iſt allmächtig. 

Bleiben wir bei dem erſten Satze ſtehen! 

Iſt die Welt ein Produkt einer notwen⸗ 
digen göttlichen Entwicklung? Mußte ſie ſich 
ſo notwendig aus ihr entwickeln, wie der Sohn 
vom Vater und der heilige Geiſt vom Vater 
und Sohne ſtammt? Oder nehmen mir ein 
irdiſches Bild! 

Wenn der Gärtner einen Baum pflanzt, 
ſo entwickelt er ſich, wächſt, grünt, blüht, zeitigt 
Früchte, nicht weil er will, ſondern weil er muß. 
Er folgt dem Geſetze ſeiner Natur, und er kann 
nicht anders. Er kann nicht ſagen: Ich will 
einmal andere Früchte bringen. Er muß die 
Früchte bringen, welche ſeiner Art entſprechen. 
Und wenn er von Menſchenhand oeredelt wird, 
dann ſteht es ihm wieder nicht frei, nun doch 
noch Früchte ſeiner urſprünglichen Art zu bringen. 
Seine nunmehr veränderte Natur zwingt ihn, 
auch Früchte dieſer Art zu bringen. Es gibt 


... 


Menſchen, welche meinen, fo ähnlich ſei die Welt 
aus Gott entſtanden. Sie ſei auch gleichſam 
eine naturnotwendige Frucht Gottes. Sie habe 
ſich aus Gott fo entwickelt wie die Frucht aus 
dem Baum. Grundfalſch. Gott ſteht der Welt 
ganz anders gegenüber, ſo etwa wie ich dem, 
was ich jetzt ſchreibe. Das fließt nicht von ſelbſt 
kraft Naturnotwendigkeit aus der Feder, ſondern 
weil ich will. Wollte ich nicht, fo würde nichts 
auf dem Papiere erſcheinen. So hat Gott die 
Welt erſchaffen, weil er wollte. Nichts konnte 
ihn dazu nötigen, nicht ſeine Natur, auch nicht 
etwa das Verlangen nach Seligkeit. Denn Gottes 
Seligkeit forderte nicht die Erſchaffung der Welt, 
Er war unendlich ſelig in dem liebenden Ver⸗ 
kehr der drei göttlichen Perſonen. 

Gott fchuf alſo die Welt mit voller Frei⸗ 
heit. Das lehrt auch ausdrücklich die hl. Schrift. 
„Du haſt alle Dinge erſchaffen, und durch 
deinen Willen wurden ſie und find fie er⸗ 
ſchaffen. (Offenb. 4, 11.) Und ſchon der Pſal⸗ 
mift ſingt „Alles, was er wollte, hat der Herr 
gemacht im Himmel und auf Erden.“ (Pf. 114.) 
Und der Apoſtel ſagt: „Er wirkt alles nach dem 
Ratſchluß ſeines Willens.“ (Epheſ. 1, 11.) 

Von den hl. Vätern hat der hl. Irenäus 
Veranlaſſung dieſe Lehre zu betonen, weil er 
ſolche Irrlehrer bekämpfte, welche die Welt als 
ein naturgemäßes Prodult Gottes erklärten (Gno⸗ 
ſtiker). „Nicht von irgend jemand bewogen, 
ſondern aus eigenem Ratſchluß und mit Frei⸗ 
heit hat er alles gemacht.“ So ſagt er in 
ſeinem Buche gegen dieſe Irrlehrer (II, 1); 
und wieder: „Er hat alles frei gemacht, ſo 
wie er wollte“ (II, 10). Und Auguſtinus, 
der ähnliche Irrlehrer gegenüber hatte (Mani⸗ 
chäer), ſchreibt: „Durch ſeine bloße Güte und 
mit un bedingt freiem Willen hat Gott 
alles gemacht, was er gemacht hat. (Staat 
Gottes XI, 24.) 

Die kirchliche Entſcheidung gibt auch in 
dieſer Frage das vatikaniſche Konzil: „Wenn 
jemand ſagt, Gott habe nicht mit einem von 
aller Notwendigkeit ſreien Willen geſchaffen, der 
ſei im Bann“ (III, 5). 

Alſo nicht einer Notwendigkeit, ſondern der 
freien Entſchließung der göttlichen Liebe verdankt 
die Welt, verdankſt auch du dein Daſein. So 
frei, wie er war bei der Menſchwerdung, bei der 
Himmelfahrt, ſo frei war er bei der Schöpfung. 
Vergiß nie die Pflicht der Dankbarkeit! Und 
wende in dieſer Woche den ſehnenden Blick zu 
jener ſeligen Schöpfung, die er für ſeine Seli⸗ 
gung beſtimmte, und wohin der Heiland voraus- 
ging, um dir eine Wohnung zu bereiten! 
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Betet ohne Unterlaß! 


(Nachdruck verboten.) 


(Für die Bittwoche.) 


m: dem heutigen Tage treten wir in bie Bitt⸗ 
woche ein, eine der ſchönſten Wochen des ganzen 
Jahres. Aus den beſchränkten Räumen der durch 
Menſchenhand erbauten Botteshäufer ſtrömen in 
dieſen Tagen die chriſtlichen Beter hinaus in den 
großen goltgebauten Tempel der Natur. Der 
erquickende Maienduſt weht die Beter an wie 
ein Odem Gottes; der Geſang einer hin- und 
wieder aufſteigenden Lerche tönt wie eine Mah⸗ 
nung zum Gebete an das lauſchende Ohr; Blüten 
und Gräſer ſcheinen Anteil zu nehmen am Lobe 
und Preiſe des Allerhöchſten. Die ganze wieder 
herrlich auferſtandene Natur, alles drängt uns 
gleichſam zur Anbetung, zum Lobe und Preiſe 
des Allerhöchſten, und Wald und Feld, Berg 
und Thal, Fluß und Strom rauſchen es, und 
Glocken klingen es mit: „Heilig, heilig, heilig 
biſt du, Herr Gott Sabaoth! Himmel und Erde 
ſind voll deiner Herrlichkeit.“ 

Unterlaſſen wir es nicht, in diefen Tagen 
der Mahnung der Kirche zu ſolgen und auf die 
Stimme des Apoftels zu hören: „Betet ohne 
Unterlaß!“ Wohl dem, der noch beten kann! 

ag er noch ſo tief gefallen ſein, im Gebete 
erfaßt er wieder die Hand des barmherzigen 
ottes, der ihn herausreißt aus der Tiefe des 
erderbens. Was er keinem Menfhen ſagen 


kann und ſagen mag, Gott darf er es ſagen im 
Gebet, ihm darf er es offenbaren. Wer auf 
der ganzen Welt wagte zu ſagen, daß ihn nichts 
ängſtige und drücke? Welches Menſchenleben 
weiſt nicht Kummernächte, Tage der Rat⸗ und 
Troſtloſigkeit auf? Wenn wir dann nicht beten 
könnten, wie müßten wir verzagen und verzwei⸗ 
feln! Aber im Gebete thut ſich uns die Thüre 
des Troſtes und der Hoffnung auf; im Gebete 
finden wir wieder ein treues Herz, dem wir 
vertrauen können, und ein Odem himmliſcher 
Ruhe weht uns wieder an. Das Gebet macht 
dem betrübten Herzen Luft, wie wenn man die 
Fenſter aufthut in einer Stube, die voll Rauch 
iſt. Was dem Müden die Ruhe, dem Trauern⸗ 
den die Freude, dem Schwachen die Kraft, dem 
Hungrigen das Brot, dem Kranken die Geſund⸗ 
heit, das iſt für die Seele das Gebet. Es ift 
die Leiter, die von der Erde zum Hunmel hinauf⸗ 
reicht, auf welcher die Engel fortwährend auf⸗ 
und abſteigen, um unſere Bitten zu Gott hinauf⸗ 
und ſeinen Segen und feine Gaben herabzu⸗ 
bringen. Das Gebet iſt die Hand, womit wir 
alles nehmen dürfen, was uns gut iſt; das Licht, 
wobei wir alles finden; der Schlüſſel, der alle 
Schätze der oderen Welt aufſchließt. Darum 
„betet ohne Unterlaß“! 


Mailied. 


O Frühlingshauch, o Maienduft, 
Du Gruß der nahen, beſſern Zeit! 
Der Blick ſo hell, ſo warm die Luft, 
Der Himmel hoch, die Welt ſo weit! 


Und alles blüht im Sonnenſtrahl, 

Bon ſeinem erſten Gruß belebt, 

Daß Land und Meer und Berg und Thal, 
Ein lauter Jubelgruß durchbebt. 


Da denk ich dein, Maria, dein, 
In all der frohen Maienpracht! 
Denn du biſt ja der Sonne Schein, 
Die alles unſ'rer Welt gebracht. 


Drum alles, was da klingt und blüht, 
Und alles, was ſich regt und freut, 
Ich ſchling' es dankbar in das vied, 
Das meine Liebe dir geweiht! 


Chriſti Himmelfahrt. 


De Himmelfahrt des Herrn iſt die Krönung fahrt des Herrn in einer Zeit ſtattfinden, welche 

und Vollendung feines gottmenſchlichen ſein Werk in feinem herrlichſten Glanze erſchei⸗ 
Lebens. An diefem glorreichen Tage, einem der nen laßt. 

eudigſten und jubelvollſten, ſcheint die ganze Unter dem Siegesgeſang der oereinigten 


atur wie in ein Feſtgewand gehüllt, um ihrem Himmelschöre öffnen ſich die Thore des Himmels: 
Höpfer einen glänzenden Triumph zu bereiten. Jeſus, unfer König, tritt mit ſeiner verklärten 
Die Erde hat ſich mit den Erftlingen ihrer Frucht- Menſchheit ein in die dlendende Gottesherrlich 
arkeit geſchmückt. Das Grün der Felder ent keit, wo ſich nun das Wort des Pſalmiſten er⸗ 
dackt das Auge. Die Blumen erfüllen die Luft füllt: „Es ſprach der Herr zu meinem Herrn: 
mit ihrem Wohlgeruche. So ſoll die Himmel Setze dich zu meiner Rechten!“ und das des 


Apoſtels: „Darum hat ihn auch Gott erhöht 
und ihm einen Namen gegeben, der über alle 
Namen iſt.“ Statt mit der ſchimpflichen Dor- 
nenkrone iſt er nun „mit Ehre und Herrlichkeit 
gekrönt“. Das Kreuz iſt ein Zeichen fürftlicher 
Würde geworden. Die Wunden der Nägel und 
Lanze, die den einen ein Gegenſtand unſäglichen 
Schreckens, den andern eine Quelle unausſprech⸗ 
lichen Troſtes ſein werden, ſtrahlen wie die 
Sonne. Sitzend zur Rechten des Vaters, bittet 
er beſtändig für uns als mitleidsvoller, mit 
unſeren Schwachheiten vertrauter Hoheprieſter, 
der ohne Unterlaß ſeine heiligen Wundmale, die 
er auch in ſeiner Verklärung beibehalten wollte, 
dem Vater zeigt und ihn dadurch zum Erbarmen 
bewegt. Denn Jeſus iſt in den Himmel auf⸗ 
gefahren, nicht nur um dort zu herrſchen und 


von ſeinem Vater unumſchränkte Herrſchergewalt 
über alle Völker der Erde zu empfangen, ſon⸗ 
dern auch um unfer Fürbitter zu ſein. „Wenn 
aber jemand gefündigt hat, fo haben wir einen 
Furſprecher beim Vater, Jeſum Chriſtum, den 
Gerechten.“ 

Freuen wir uns deshalb über den Triumph 
Chriſti: „Wenn ihr mich liebtet, ſo würdet ihr 
euch freuen, daß ich zu meinem Vater gehe.“ 
Der Heiland iſt vom Oelberg, der Stätte feines 
Leidens anfanges, zum Himmel aufgefahren, um 
uns ſo die Lehre zu geben, daß wir „durch viele 
Trübſale in's Himmelreich eingehen müſſen“. 
Erwecken wir am heutigen Tage in einer frommen 
Novene eine ſtets inbrünſtigere Sehnſucht nach 
dem Himmel! „Suchet, was oben iſt, zur Rechten 
des Vaters!“ Sursum corda! A 


Aus unſerer Bildermappe. 


N der Nähe 
eines badiſchen 
Städtchens befin⸗ 
det ſich eine viel⸗ 
befuchte Wall⸗ 
fahrtskirche. Auf 
dem Wege zu der⸗ 
ſelben traf einſt 
der im Städtchen 
ſtationierte aufge: 
klärte Förſter eine 
alte Frau, die, 
ihren Roſenkranz 
betend, dahin⸗ 
wallte. Der För⸗ 
ſter fragte fie nun, 
ob ſie daheim nicht 
ebenſo gut beten 
könne. Statt aller 
Antwort fragte die 
Frau entgegen: 
„Wohin gehen Sie, 
Herr Förſter?“ 
„In's Wirtshaus, 
um ein Glas Bier 
zu trinken.“ „Kön⸗ 
nen Sie Ihr Bier 
nicht auch zuhauſe 
trinken?“ „Frei ⸗ 
lich, aber im Wirts⸗ 
haus iſt es fri⸗ 
ſcher, ſchmeckt mir 
beſſer, und ich 


In der Wallfahrtskirche. 


5 habe da eine an⸗ 
7 genehme Geſell⸗ 
ſchaft.“ „Sehen 
Sie nun, Herr 
Förſter,“ entgeg⸗ 
nete jetzt die Frau, 
„ſo geht es mir 
gerade auch mit 
dem Beten! In 
der ſchönen Kirche 
droben auf dem 
Berge geht's Beten 
viel friſcher; es 
ſchmeckt mir beſſer, 
und ich habe eine 
Geſellſchaft, die 
mir dabei behilf⸗ 
lich iſt, nämlich 
viele andächtige 
Mitbeter.“ — Der 
Förſter entfernte 
ſich, ohne Antwort 
zu geben, und ließ 
hinfür die Wall⸗ 
fahrer in Ruhe. 
Wir Katho⸗ 
liken wiſſen ſehr 
gut, daß Gott all⸗ 
gegenwartig iſt, und 
daß er diejenigen 
überall erhört, die 
andächtig zu ihm 
beten. Allein wer 


— 
will es dem lieben Gott vorſchreiben, wo er feine 
beſonderen Gnaden und Vergünſtigungen aus⸗ 
teilen will? Wer will es ihm wehren, wenn 
er z. B., um die Verehrung der allerſeligſten 
Jungfrau oder eines Heiligen zu befördern, an 
einem beſtimmten Orte beſonders viele Gebete 
erhört und wunderbare Hilfe ſpendet? Läßt er 
nicht auch an beſtimmten Orten beſondere Heil: 
quellen für den Leib fließen? Daß es dem 


lieben Gotte gefällt, an beſtimmten Orten ganz 
beſonders die Gebete der Gläubigen zu erhören, 
das beweiſen die an den Wallfahrtsorten auf 
gehängten Votivgeſchenke u. ſ. w. Und wenn 


— 
‘ 


wir nun an ſolche Orte kommen und beten, iſt 
es nicht begreiflich, daß unſer Vertrauen erhöht, 


unſere Andacht entflammt wird und wir um ſo 
eher Erhörung finden? 


Wir Katholiken wiſſen, was wir an den 
Wallſahrten haben, und beſuchen gerne die Gna⸗ 
denſtätten der Mutter Gottes und anderer Hei 
ligen. Wir haben es ſelbſt erſahren, wie wahr 
die Worte des Liedes ſind, die da lauten: 


Milde Königin, gedenke, 

Wie's auf Erden unerhört, 

Daß zu dir ein Pilger lenke, 

Der verlaſſen wiederkehrt! 

Nein, o Mutter! Weit und dreit 
Schallt's aus deiner Kinder Mitte: 
Daß Maria eine Bitte 

Nicht erhört, iſt unerhört in Ewigkeit. 


Ein Wort in's Gewiſſen. 


Plaudereien über häusliche Erziehung. 


Von Wilhelm v. Coverne. 


XI. 
Schluß wort. 

I'm Beſchluſſe der Artikel über häusliche Er⸗ 

ziehung möchte ich euch an das Todesbett 
eines Vaters führen, der ſeine Kinder nach beſtem 
Wiſſen und Können erzogen hat. Die Kinder, 
welche im Leben ſeine Sorge, aber auch ſein 
Troſt und feine Freude waren, umſtehen feine 
Lagerſtätte. Schon fühlt er ſich von der kalten 
Hand des Todes berührt, da erhebt er ſich noch 
einmal, — zum letzten Male, — und indem er 
feine Kinder ſegnet, ſpricht er zu ihnen: „O 
meine lieben Kindec! Ich ſcheide nun von euch, 
da der Herr mich ruft. Ich bitte euch, haltet 
feſt an eurem heiligen, katholiſchen Glauben und 
richtet euer ganzes Leben nach ſeinen Lehren und 
Grundſätzen ein! Laſſet euch nie durch eitle 
Menſchenfurcht von der Ausübung eures Glau: 
bens abhalten! Dann werden wir uns wieder⸗ 
ſehen im Himmel, und ewiger Lohn wird unſer 
Anteil ſein!“ — Wie ruhig und ergeben kann 
doch ein ſolcher Vater ſterben! Die vornehmſte 
Aufgabe ſeines Lebens, die Erziehung ſeiner 
Kinder, hat er vortrefflich gelöſt; darum wird 
ihm der Lohn der Außerwählten nicht vorenthalten 
werden. Aber auch auf Erden werden ſeine 


Werke nicht vergeſſen werden. Mag kein müch⸗ 
tiges Grabmal auf feiner Ruheflätte ſich erheben, 
mag er bei vielen bald vergeſſen ſein; in den 
Herzen feiner Kinder lebt er fort. Manches 
fromme Gebet, manche gute Lehre, die noch in 
ihren Herzen ſchlummert, wird aufgehen und die 
köſtlichſten Früchte tragen. Sie werden ihre 


[Nachdruck derbeten 


katholiſchen Anſchauungen und Ueberzeugungen 
auf ihre eigenen Kinder wieder übertragen, und 
ſo wird von Geſchlecht zu Geſchlecht das An⸗ 
denken eines gut katholiſchen Mannes ein geſeg⸗ 
netes ſein. 

Wie ſchmerzvoll und bitter muß dagegen 
die Todesſtunde deſſen ſein, der in der Erziehung 
ſeiner Kinder ſeine Pflicht nicht oder nur ſchlecht 
erfüllt hat! Vielleicht erwacht erſt in der Todes 
ſtunde ſein Gewiſſen. Vielleicht ſieht er erſt 
da feine Kinder als Betrüger, Lüſtlinge und 
Heuchler. O dann wird Gott ihm die Augen 
öffnen, daß er all das Elend fieht, welches er 
über fein ganzes Geſchlecht gebracht! Er ſieht 
dann ſeine Nachkommen als leibhaftige Teufels⸗ 
helfer die Welt durchziehen, ſieht fie als Ver⸗ 
führer der Unſchuld, als Betrüger als Diebe, 
als Mörder. Da faßt ihn die Verzweiflung. 
Donnergewaltig dröhnt das Wort aus Satans 
Mund an ſein Ohr: Es iſt zu ſpät. 

Wie wollt ihr ſterben, meine lieben Leſer? 

Nun, ſo rufe ich euch denn im Namen 
deſſen, der geſagt hat: „Wer eine Seele 
findet, hat feine Seele gerettet,“ in chriſilicher 
Liebe zu: Rettet die Seelen eurer Kin⸗ 
der! Bleibet fern den Grundſätzen dieſer Welt, 
die hier und in dem anderen Leben niemals eure 
Kinder wahrhaft beglücken können! Pflanzet 
vielmehr von früheſter Jugend an tief in ihr 
Herz das Bewußtſein, daß fie in dem kalholiſchen 
Glauben das höchſte Gut, den größten Schatz 
haben! Schrecket nicht zurück vor den Schwie⸗ 
rigkeiten dieſer Aufgabe! Denkt daran, daß der⸗ 
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jenige, der euch die Kinder geſchenkt hat, euch 
auch die Kraft geben kann, ſie gut zu erziehen! 
Betet darum oft für eure Kinder; denn bei aller 


Erziehungsthätigkeit iſt es nicht aus dem Auge 
zu laſſen, daß das Gebet eine der mächtigſten 
Hilfen iſt! 


helohnte Pienſte. Des 


Erzählung von J. Külzer. 


(Rachdruc verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Cie Jahre waren ſeitdem verſtrichen, wäh⸗ 
rend welcher Zeit die Induſtrie auf allen 
Gebieten einen ungeahnten Aufſchwung genommen 
hatte. Die Beſtellungen liefen ſo zahlreich ein, 
daß nicht genug Arbeiter herangezogen werden 
konnten, um die gewaltige Arbeit zu bewältigen. 
Namentlich bei den Bau: und Möbelſchreinern 
gab es keine Ruhe, weder bei Tage noch bei 
Nacht. 
bie borhandenen Kräfte Ueberſchichten machen; 
es war dies bei den nun einmal obwaltenden 
Umſtänden nicht zu vermeiden. Was Wunder 
aber, daß infolge von Ueberanſtrengung und 
mangelnder Ruhe gar mancher Arbeiter bei der 
immerhin gefährlichen Arbeit die nötige Vorſicht 
außer acht ließ und Unglücksfälle öfter vorkamen, 
und das umſomehr, als ein und derſelbe Ar⸗ 
beiter oft zwei und drei Poſten zugleich verſehen 
mußte! Auch Eich holz hatte neben feiner Maſchine 
noch vieles andere zu verſehen. Es war in der 
Nacht vom Freitag auf Samſtag. Die Maſchine 
raſſelte, und die Sägen ſauften. Eichholz ſprang 
bald hier hin, bald dort hin in geſchäfilicher 
Eile, um dieſes und jenes zu ordnen. 
eben zu ſeiner Maſchiene zurückkehrte, gab es 
einen furchtbaren Knall, und der arme Mann 
wälzte ſich ſchmer verwundet am Boden. Der 
Dampf in der Maſchine hatte eine zu hohe 
Spannung erlangt; dieſe zerſprang, und der 
ſiedend heiße Dampf ergoß ſich über den bedauerns 
werthen Mann. Der Knall war fo heftig. 
daß mehrere 
mancher Arbeiter vom Drucke der Luft zu Boden 
zeſchleudert wurde. Sofort eilten die unverletzt 
gebliebenen Geſellen herbei, luden den ſchrecklich 
verbrühten Eichholz auf eine Tragbahre und 
brachten ihn in ſeine Wohnung. 

Gab das aber ein Weinen und Wehklagen, 
als der Vater in dieſem jämmerlichen Zuſtande 
zu Frau und Kind gebracht wurde! Die Mutter 
weinte ſich ſaſt die Augen wund. 


Da es an Geſellen mangelte, mußten 


Als er 


Fenſterſcheiben zerſprangen und 


kommen war; „ich werde nicht mehr lange unter 
euch weilen und werde bald eingehen zu Gott, 
unſerm Herrn.“ 

In dieſem Augenblicke trat der von Hein⸗ 
rich g ruſene Prieſter ein, um dem Sterbenden 
die letzte Wegzehrung zu bringen. Nach der hl. 
Handlung, welche den Kranken ſehr ſtärkte, fuhr 
der Vater fort: 

„Wandelt ſtets treulich den Weg des Herrn 
und denket, wenn euch der Himmel Trübſale 
ſchickt, an den geduldigen Job, der ſelbſt beim 
herbſten Schickſalsſchlag die Güte Gottes pries! 
Du, Heim ich, als der älteſte, magſt für die 
Familie ſorgen! Liebe deine Geſchwiſter und 
halte deine Mutter ſtets in Ehren! Wenn ſie 
die Tage ihres Erdenwandels vollendet hat, ſo 
begrabe ſie neben mich; denn mit derjenigen, an 
deren Seite ich jahrelang Kreuz und Leid, Kum⸗ 
mer und Laſt getragen, und die mir jederzeit 
eine getreue Gefährtin geweſen iſt, möchte ich 
auch im Grabe ruhen, damit ich ihr am glor⸗ 
reichen Auferſtehungsmorgen zuerſt den Will⸗ 
kommgruß entgegen rufen kann! Und ſo empfehle 
ich euch alle dem Schutze des Himmels und dem 
des hl. Joſef, des Helfers in der Not. Stets 
werde ich eurer gedenken am Throne Gottes, 
vor dem ich bald zu ſtehen hoffe.“ 

Der Kranke ſtieß einen lauten Schrei aus, 
warf mit gebrochenem Auge einen Blick nach oben, 
that noch einen tiefen Athemzug und ſtand vor 
dem Richter über Leben und Tod. 

Die ganze Familie brach in lautes Schluchzen 
aus, und inſtändige Gebete ſtiegen auf aus dem 
Munde der Unmündigen, damit die Seele des 
unvergeßlichen Vaters ruhe im Frieden. Nach 
drei Tagen trug man die ſterblichen Ueberreſte 
des Verblichenen hinaus zum Friedhofe und bettete 
ihn unter den grünen Raſen. 

Obſchon der Verſtorbene erſt einige Jahre 
in der Fabrik thätig war, ſetzte die Firma der 
Witwe Eichholz doch eine kleme Penſton aus, 


„Der Himmel hat uns ſchwer geprüft,“ die allerdings nicht hinreichte, die Familie zu er⸗ 
ſagte der Kranke, der endlich zur Beſinnung ge⸗ 


nähren. 


— ——— ...' ꝗ — 
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„Höre, Heinrich,“ fagte eines Abends bie 
utter zu ihrem Sohne, „mich hat das Heim⸗ 
weh derart erfaßt, daß ich es hier nicht mehr 
länger aushalte! Ich mache dir den Vorſchlag, 
dich in unſerer Heimatſtadt ſelbſtändig nieder⸗ 
zulaſſen. Dort kennt uns jedermann und man 
wird mit unferm ſchweren Loſe Mitleid haben 
und dir genügend Arbeit bringen.“ 
„Du kommſt meinem Wunſche entgegen, 
Mutter!“ entgegnete der junge Schuſter; „mir 
hat das rohe Leben hier in der großen Fabrik⸗ 


ſtadt ſchon lange nicht mehr zugeſagt, und wäret 


Ihr hier nicht anſäßig, ich hätte ſchon längſt das 
Felleiſen geſchnürt, um am Wanderſtabe die Welt 
zu durchwandern und mir eine paſſende Exi⸗ 
ſtenz zu ſuchen. 


jetzt dauernd feſtzuſetzen, um dir, liebe Mutter, 
helfend unter die Arme greifen zu können!“ 
Wenige Tage darauf reiſte Heinrich nach 
der Stätte ſeiner Geburt. 
fühlen betrat er die ihm wohlbekannte Gegend. 
Der Bahnhof lag außerhalb des kleinen Land⸗ 
ſtädichens. Eine herrliche, breite Landſtraße ſührte 
nach dem friedlichen Orte. Dieſelbe führte an 
einer im Sommer viel beſuchten Gartenwirtſchaft 
vorbei, die auch heute, weil Sonntag war, wieder 
ſehr belebt war. Die ausgedehnten parkartigen 
Anlagen wimmelten von Menſchen. An einer 


etwas abſeits gelegenen Stelle beſand ſich ein 


Teich, an deſſen Ufer eine Schar Kinder luſtig 
ſpielte, während die Kindermädchen umherſtanden 
und ſich lebhaft unterhielten, ohne auf ihre Schutz⸗ 
befohlenen zu achten. 
wildes Geſchrei. Die Kinder liefen an dem Ufer 


hin und her, die Kindermädchen ſchlugen jammernd 
die Hände über dem Kopfe zuſammen; einige Männer 


aber eilten mit langen Stangen herbei und 
fiſchten damit in dem Waſſer herum. In dieſem 
Augenblicke kam Heinrich an dem Teiche an und 
erkannte ſofort, was vorgefallen war. Schnell 
entſchloſſen entkleidete er ſich ſeines Rockes und 
ſprang in das kühle Element, aus dem in einiger 


Unter den nun obwaltenden 
Umſtänden bin ich freilich gezwungen, mich ſchon 


Mit ſonderbaren Ge: 


Plötzlich erhob ſich ein 


Entfernung ein blonder Lockenkopf auftauchte. 
Möglichſt ſchnell arbeitete er ſich auf das Kind 
zu, erfaßte es an den Kleidern und erreichte 
glücklich das rettende Ufer. Ein allgemeines 
Händeklatſchen und Bravorufen der Umſtehenden 
lohnte den kühnen Retter für ſeine edle That. 
Doch dieſer achtete nicht auf den Beifallsſturm 
der gaffend umherſtehenden Menge, ſondern zog 
ſeinen Rock an und wollte weiterfchreiten. Daran 
aber hinderte ihn ein ſchon älterer Herr; es mar 
der Vater des geretteten Kindes, der auf den 
großen Lärm gleichfalls herbei geeilt war und 
gerade ankam, als Heinrich mit dem lautſchreien⸗ 
den Kinde an's Ufer trat und dasſelbe feiner 
vor Schrecken bleichen Wärterin übergab. 


„So ſchnell follen Sie mir nicht von dannen 
laufen,“ ſagte freundlich der vornehme Herr; 
„Sie haben mir einen unbezahlbacen Dienſt er⸗ 
wieſen, und es wäre unverantwortlich von mir, 
wollte ich mich nicht erkenntlich zeigen. Bitte, 
wollen Sie mir folgen!“ Heinrich folgte gern 
dieſer freundlichen Einladung, weniger in der 
Abſicht, ein reichliches Geſchenk zu erhalten, als 
in der Hoffnung, mit Hilfe dieſes jedenfalls in 
der Stadt ſehr einflußreichen Herrn bald zu guter 
Kundſchaft zu gelangen. 


Sie traten in ein Wirtſchaftszimmer, und 
der Wirt führte Heinrich in fein eigenes Schlaf⸗ 
zimmer, damit er dort die Kleider wechſeln könne. 
Dies war bald geſchehen, und Heinrich trat wieder 
in das Gaſtzimmer und ſetzte ſich neben den 
vornehmen Herrn, der für den Retter ſeines ge⸗ 
liebten Töchterleins einen kräſtigen Imbiß nebſt 
einer Flaſche feurigen Rheinweins hatte auf⸗ 
tragen laſſen. 


| „Nun, junger Freund,“ ermunterte der 
vornehme Herr, „laſſen Sie ſich's wohlſchmecken 
und erzählen Sie mir dabei, wo Ihre Wiege 
geſtanden, wer Ihre Eltern ſind, und in welchen 
Verhältniſſen ſich Ihre Familie befindet!“ 


(Schluß folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


— 


Ünterleid. 


Der bekannte Jeſuitenpater Roh erzählt aus 
ſeiner Jugendzeit folgende lehrreiche Be⸗ 
gebenheit. Seine Eltern, ſonſt dürftig, hatten 
einen kleinen Weinberg. Der kleine Peter, ſo 
hiez der Pater, hatte einſt, als er auf einem 
Eſel Körbe mit Trauben heimſchaffen mußte, 


(Nachdruck verboten.) 


zu viel hineingeladen, ſo daß, als es bergab 
ging, bald hier, bald dort eine Traube heraus. 
fiel. Er ſammelte die Trauben und legte ſie 
in einen fremden Weinberg, um ſie beim zwei⸗ 
ten Ritt mitzunehmen. So machte er es auch; 
es ſah ihn aber hiebei der Dorfſchulze, und 
der hinterbrachte es dem Vater del Peter, fein 


geſtohlen. 


Welche Schande!“ 
Vater aus den Augen. 
zur 
auf. 
nähmen mit den Fehlern ihrer Kinder 


Spatenlehre. 
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Junge habe aus fremden Weinbergen Trauben 
Als Peter am Abend nach Hauſe 
kam, ſah ihn der Vater ſehr ernſt an, rief ihn 
zu ſich allein in die Kammer und ſprach mit 
zitternder Stimme: „Kind, was haſt du gethan? 
Thränen ſtürzten hiebei dem 
Die Sache klärte ſich 
größten Freude des Vaters bald anders 
Wenn doch alle Eltern es ſo ernſt 


die Vermögensübergabe goldene Berge und 
himmliſche Tage verſprochen, recht anſchaulich 
vor Augen und zu Gemüt geführt. 


Der Spatz iſt eigentlich ein recht gemeiner 
Kerl; er raubt und flichlt, er ſchwätzt und 
lärmt und ſcheint keinen Zweck zu haben, als 
ſich ſatt zu freſſen und einem die Ohren über⸗ 
ſatt zu ſchreien. Reſpekt hat er vor niemandem. 
Aber ſeine Jungen läßt er doch nicht hungern, 
ſondern zwackt ſich's lieber am eigenen Spatzen⸗ 
ſchnabel ab. So einen Spatzenvater mit Spatzen⸗ 
mutter und der nu ckten Kinderſchar fing ſich der 


‚alte Mann, dieweil das Neſt gerade über dem 


Schwalbenneſt. Die jungen Spätzlein ſetzte er 


&" althergebrachtes Sprichwort, das nur 5 Fenſter hing; es war nämlich ein außrangierted 


ſehr Wahrwort iſt, ſagt: Man ſoll ſi 


einem nimmt und den Erben hinwirſt. 
halt an dieſes Sprichwort nicht glauben will, 
der mag die Wahrheit 
eigenen Schaden und Schmerz erfahren. 


Ja, 


die erſle Woche iſt noch alles Lieb's und Gut's, 
aber ſchon die zweite weiß von keinem Dank 


mehr, und die dritte gibt ſchnöden Undank: 


Den erſten Tag ein Gaſt, 
Den zweiten eine Laſt. 


Beſſer, die Kinder hängen von den Eltern 


ab denn umgekehrt. 


Ein zweites, verwandtes Sprichwort lautet: 
Eine Mutter kann eher sehn Kinder, als zehn 


Kinder eine Mutter ernähren. Der's oufge- 
bracht, muß es wohl erfahren haben; ob an ſich 
ſelbſt oder an andern, bleibt ſich gleich. Die 
Wahrheit dieſes Sprichwortes hat ein alter 
Bauere mann feinen fünf Kindern, die ibm für 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Anſteckung durch gebrauchte Briefmarken. 

Tie Klin. therap. Wochenſchrift ſchreibt: „Ein 

fronzöſiſcher Militärarzt Dr Bousquet 
hatte Gelegenheit, auf ſeiner Abteilung einen 
Lungenkranken zu behandeln, der paſſionierter 
Markenfammler war und den ganzen Tag damit 
zubrachte, in ſein Album und auf Blätter 
Marken zu kleben, wobei er ſich gummirter 
Papierfireifen bediente, die er mit der Zungen⸗ 
ſpitze defeuchtete. Der Mann ſtand in leb⸗ 
haftem Markentauſchverkehr mit feinen Kame⸗ 


ch 
nicht eher ausziehen, als bis man ſich schlafen 
legt, will ſagen ſein Vermögen nicht eher den 
Kindern übergeben, als bis es der Meiſter Tod 
Wer 


deſſelben zu ſeinem 


in einen Käfig, die alten Spatzen wurden wie⸗ 
der freigelaſſen. Da hätt' man ſehen ſollen, 
wie die Zwei, bald dieſes, bald jenes, durch 
das geöffnete Fenſter ein und ausflogen, nichts 
ſchwätzten, aber viel ätzten. Geniert haben ſie 
ſich vor viemandem. 


Und da die Jungen größer geworden und 
ſchon flattern und fliegen konnten und Würmer 
aufſchnappen, auch Kirſchen ſchmauſen, machte der 
Bauersmann es umgekehrt; er fing die alten 
Spatzen und ſetzte fie ein; die Jungen ließ er 
dafür fortfliegen, wohin ſie wollten. Dieſe aber 
machten es gerade fo wie der Rabe, den Noe 
aus der Arche auf Kundſchaft ſchickte; ſie kamen 
nicht mehr wieder, und die Alten hätten rein 


verhungern können. 


Habt ihr's geſehen, Hans und Jakob und 
Michel, Lisdeth und Kathrin? Nun, ſo merkt 
euch fein die Lehre! Ich aber will mein Hab 
und Gut behalten. Wenn ich geſtorben bin, 


könnt ihr's haben; dann zankt euch jedoch nicht 
darum!“ 


= — 


[Nachdruck verboten.) 


raden. Da der Speichel diefes Mannes von 
Bazillen wimmelte, wurde naturlich dieſer Mar⸗ 
kenhandel fofort verboten und die von ihm ab⸗ 
geleckten Marken die ja mittels ſeines Mund⸗ 
ſpeichels auſgeklebt waren, auf Tuberkelbazillen 
unterſucht, da ſie zu weiteren Infekuonsträgern 
werden könnten. Es wurden nun 300 zum 
Verſand fertige Marlen in fterilifiertem Waſſer 
24 Stunden hindurch gehalten und hierauf 


dieſes Waſſer 4 Meerſchweinchen intraperitoneal 
eingeſpritzt. 


Alle 4 Thiere bekamen ausge: 
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ſprochene Tuberkuloſe. Eine zweite Verſuchs 
reihe hatte daſſelbe Ergebnis. Wenn man be: 
denkt, mit welchem Eifer Kinder und junge 
Leute ſich dem Markenſammeln ergeben, und 
viele dieſer Sammler in ihrem Album einge⸗ 
tauſchte oder vom Händler gekaufte Marken ein⸗ 
lleben, deren Herkunft durchaus unbekannt iſt, 
ſo iſt es nach den mitgeteilten Verſuchen klar, 
daß ſich dieſe Markenſammler einer Gefahr 
ausſetzen, die um fo größer iſt, als ja nicht 
nur Tuberkelbazillen, ſondern auch andere Bak⸗ 
terien, ſo z. B. jene der Diphtherie, der Pneu⸗ 
monie, der Syphilis u. ſ. w. durch den Mund- 
ſpeichel übertragen werden können. 


Genügen und Genießen. 

(Ein Merk's für Jünglinge.) 
Die Genügſamkeit hat überall genug, ſagt 
ein bekanntes Dichterwort. Genug haben 
und ſich beſcheiden mit dem, was man hat, iſt 
für jeden Menſchen ein großes Glück. Darum, 
chriſtlicher Jüngling, ſei genügſam! Nicht darauf 
kommt es an, was du haſt, ſondern was du 
bi. Unſere heutige Zeit fucht die wahren, 
chriſtlichen Grundſätze vollſtandig zu verkehren. 


Statt Beſcheidenheit und Genügſamkeit zeigt ſich 


überall ein Haſten und Jagen nach Genuß. 


Genießen, nicht genügen, iſt die Loſung des D 
Da mußt du dich wappnen, chriſtlicher 


Tages. 
Jungling, um den Lockungen der Welt wider ⸗ 
Reben zu konnen! 

Die alten Griechen erzählen 
Sirenen, ſagenhaften Jungfrauen von wunder⸗ 
barer Schönheit, auf einer Inſel im Süden von 
Italien, welche auf blumiger Wieſe om Strande 
durch den Zauber ihres Geſanges die vorbei⸗ 
fahrenden Schiffer ihre Heimat und Familie 
vergeſſen ließen, ſie mit verführeriſcher Gewalt 
zu ſich lockten, dann aber einſchläferten, zerriſſen 
und auffraßen. Der griechiſche Held Odyſſeus 
war vorher gewarnt worden. Darum verklebte 
er feinen Geführten die Ohren mit Wachs; ſich 
ſelbſt aber ließ er an den Maſtbaum binden, 
um den Geſang zu hören, aber ſich nicht ver: 
führen zu laſſen. Solche Sirenen erwarten auch 
dich im Leben, chriſtlicher Jüngling, um dich zu 
verführen, dich in den Strudel des Genießens 
zu ziehen und zu verderben! Da heißt es fürs 
wahr, genügen und entſagen. Freuen ſollſt du 
ich gewiß, das verwehrt dir niemand; eine 
trauernde, kopſhängeriſche Jugend kommt mir 
vor wie eine von der Raupe verfreſſene Blume. 
Aber die Freuden der Jugend müſſen unſchuldige 


von den 


zu frühe unter die Erde gebracht! 


ſein. Wehe dem Jünglinge, der ſeine Freude 
an Ausgelaſſenheiten, an Trinken und Spielen 
und dergleichen findet! Er wird ſein ganzes 
Leben nichts Ordentliches werden, da er ſein 
wahres Ziel aus dem Auge verliert. Ach, wie 
mancher Vater und wie manche Mutter wiſſen 
davon ein Wörtlein zu ſagen! Wie viele treue 
Elternherzen haben leichtſinnige Jünglinge all⸗ 
Und wie 
viele tauſend Jünglinge gibt es erſt, die ſich 
durch ein liederliches Leben, durch Trunkſucht 


und Ausſchweifung geiſtig und körperlich im 


blühendſten Alter des Lebens ruinirt haben! 
Gleiche du nicht dem Schmetterling, der trotz 
alles Abwehrens zur Lampe fliegt, bis er ſeinen 
Tod gefunden! 


Die Luſt der Welt ift Honigſeim, 

Um das wir wie die Fliegen ſchweden. 
Doch keine hat daraus genippt, 

Ihr blieb ein Stückchen Flügel hängen. 


Halte es darum mit dem Genügen und 
weiſe weit ab das Genießen, dir zum Nutzen, 
deinen Eltern und allen edeldenlenden Menſchen 
zur Freude! 


Woher weht der Wind in deinem Haufe? 


aß nicht ein Wind iſt wie der andere, das 
weißt du fehr gut. Der Nord⸗ und Nord⸗ 
oſtwind z. B. iſt ein ziemlich kalter, der nament⸗ 
lich Leuten mit ſchwachen Lungen ſehr nachteilig 
iſt. In einer Erzählung von E. Souveſter, 
„Der Goldonkel,“ ſagt der Matroſe, der nach 
langen Jahren in die Heimat zu ſeinen Ver⸗ 
wandten zurück kehrt, aber ſtatt der Kiſten mit 
Goldſtaub oder Goldſtücken nichts mitbringt als 
ein treues Heiz, ein fröhliches Gemüt und einen 
guten Appetit und deshalb gut empfangen wird: 
„Vetter, ich meine, der Wind weht bei Euch von 
Nordoſt!“ 

Suchen wir einmal etwas näher darzu⸗ 
legen, wie es in einem Haufe ausſieht, in welchem 
der Wind von Nordoſt weht. 

Wo der Nordoſtwind in einer Familie weht, 
da iſt es trotz des ſchönſten Frühlings⸗ und 
Sommerwetters draußen in der Natur recht kalt, 
eiſig kalt. Es herrſcht zwiſchen Eltern und Kin⸗ 


dern, zwiſchen Herrſchaften und Dienſtboten ein 
rauher, harter Ton, dem ſcharfen Nordoſtwinde 
gleich. In dieſem Tone wird geantwortet; ſo 
wird befohlen, und in gleichem Tone werden 
die Anordnungen aufgeführt oder zurückgewieſen. 
Manchmal ſind das ganz ehrliche, brave Leute, 
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die es gar nicht ſo ſchlimm meinen. Aber es 
fehlt doch etwas in einer ſolchen Familie; es 
fehlt an dem, was der Apoſtel Paulus fordert, 
wenn er ſagt: „Was anſtändig, was gerecht, 
was heilig, was rühmlich, was liebenswürdig, 
was irgend Tugend iſt, was löbliche Zucht, das 
beherziget!“ 

Eine kleine Tochter aus einem ſolchen Hauſe, 
in dem man von einer jeweiligen Liebkoſung des 
Kindes nichts wußte, kehrte aus der Kleinkinder⸗ 
ſchule heim und fiel der Mutter mit einem Kuſſe 
um den Hals. Kühl und verwundert fragte die 
Mutter: „Ei, was haſt du denn heute, daß du 
mir fo kommſt?“ „Ach,“ antwortete die Kleine, 
„ich wollte dir nur zeigen, wie ich es der Schweſter 
(Lehrerin) in der Kinderſchule mache!“ 

Unſtreitig hat die Mutter nicht mehr jene 


Stelle eingenommen, welche ihr zugehört; die 


Schweſter hat ſie eingenommen. Wie die Blume 
der Sonne, ſo bedarf das Kind der Liebe. Wo 
aber der Nordoſtwind weht, da herrſcht nur der 
Kopf mit dem Verſtande, und es fehlt das Herz 
mit der Liebe. 

Wie anheimelnd iſt es dagegen in einer andern 
Familie! Man weiß ſelbſt nicht, was es iſt, was 
einen ſo anzieht, daß man ausrufen möchte: 
„Hier iſt es gut ſein!“ Da iſt alles fo herz⸗ 
lich und traut und doch fo ungekünſtelt, fo ganz 
mit den Perſonen verwachſen. Es iſt das 


durch den Geiſt der Liebe verklärte 


Weſen. 

Allerorts iſt der Frühling eingekehrt; die 
milde Maienluft hat den kalten Nord vertrieben. 
Laß ſie auch in deinem Weſen, in deinem Füh⸗ 
len und Wollen, in deiner Familie zur Herr⸗ 
ſchaft kommen! 


————— 


Willſt ſparen du, fo thu's zur rechten Zeit 
und am rechten Ort! 


Von V. F. 


Löbe und Gehälter ſind bis jetzt immerfort 
geſtiegen und ſtehen gegenwärtig auf einer 
nie geahnten Höhe. Wer da will, der kann, 
beſondere Unglücksfälle freilich ausgeſchloſſen, 
auch mit zahlreicher Familie anſtändig leben 
und ſogar einen Notpfennig für den Tag der 
Not und des Alters zurücklegen. Es kommt 
lediglich darauf an, wie man es anfängt und 
treibt. 
Mund zu leben oder ſogar vorgegeſſenes Brot 
erſt beim nächſten Lohntag zu bezahlen, der 
wird freilich kaum ſoweit kommen, daß er in 


Wer gewohnt iſt, aus der Hand in den 


der Not ſich an Erſpartem vergreifen und damit 
helfen kann. Dazu iſt das Sparen in den 
Tagen des Glückes unerläßlich, und viele gibt 
es auch, die das redlich deſorgen. Ueber das 
Sparen an und für ſich iſt ſchon öfters hier 
die Rede geweſen; heute wollen wir auf 
zwei Punkte aufwerkſam machen, die man dabei 
ganz beſonders zu beachten hat. Denn Sparen 
und Sparen iſt Unterſchied, und ſchließlich kann 
alles, auch das Sparen übertrieben werden. 
Darum merke dir vor allen Dingen folgende 
zwei Punkte, die dir beim Sparen als Leit⸗ 
ſtern dienen ſollen: „Spare zur rechten Zeit 
und am rechten Orte!“ 

Spare zur rechten Zeit, d. h. in den 
Tagen des Glückes, in der Zeit, da du geſund 
und rüſtig biſt! Wollteſt du erſt damit be⸗ 
ginnen, wenn die Not ſchon zum Fenſter hinein⸗ 
ſchaut, dann wäre es viel zu ſpät. Erſtlich 
wüßte ich nicht. wie man dann noch ſparen 
wollte, da die Not uns ſo wie ſo ſchon häufig 
ſogar Notwendiges entbehren lehrt, und zum 
andern bringſt du es auch jetzt ſelbſt nicht 
fertig, da du es ja nie gelernt haſt. Wer in 
den Tagen des Glückes Ueberflüſſigem oder 
Angenehmem nicht freiwillig entſagte, der weiß 
in der Not oft Notwendiges vom Ueberflüſſigen 
nicht zu unterſcheiden. Spare vor allen Dingen 
in der Jugend, wenn du eben deinen Haus⸗ 
ſtand gegründet haſt! Dann ſeid ihr beide noch 
rüftig und arbeitsfähig; ohne wirklich Mangel 
und Entbehrung zu leiden, könnt ihr manchem 
Bedürfniſſe der leichtſinnigen Welt entſagen und 
zwar leichten Herzens. Jetzt iſt eure Familie 
noch klein, urd wenn ihr wollt, können auch 
die Ausgaben für dieſelben gering fein. Doppelten 
Nutzen aber könnt ihr dann vom Erſparten 
haben, da es ſich ohne euer Zuthun, ſicher an⸗ 

Spare, wenn es 


gelegt, von ſelbſt vermehrt. 
ſich darum handelt, Liebhabereien für deine 
eigene Perſon zu entſagen, nicht aber, wenn es 
gilt, fremdes Leid, des Nächſten Not zu lindern! 
Almoſengeben armet nicht; es ruft vielmehr 
Gottes reichſten Segen auf dich und dein Haus 
herab und trägt reichliche Zinfen. Spare am 
rechten Orte, d. h. da, wo es angebracht iſt, 
nicht aber da, wo dir durch das Sparen ſtatt 
Segen nur Nachteil erwachſen könnte! Vor 
allen Dingen ſpare nicht, wenn es ſich um 
die Wohnungsfrage handelt! Größe, Lage und 
Zuſtand derſelben dürſen dir durchaus nicht 
gleichgiltig fein. Eine zu enge, dumpfe, vielleicht 


auch noch feuchte Wohnung dürfteſt du unter 
keinen Umſtänden wählen, und ſollte auch ihr 
Mietpreis um mehr als die Hälſte niedriger ſein 
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als der einer geſunden, geräumigen Wohnung. 
Deine eigene Geſundheit, ſowie die deiner Fa⸗ 
milie wird dir doch höher ſtehen als ein paar 
Groſchen. In einer ſchlechten, ungeſunden 
Wohnung aber wird eure Geſundheit auf die 
Dauer ganz ſicher ruinirt, und obendrein kannſt 
du noch verſichert ſein, daß das, was etwa an 
Miete geſpart wird, doppelt für Arzt und 
Apotheke ausgegeben werden muß. 

Noch ein wichtiger Punkt kommt bei der 
Wohnungsfrage in Betracht. Viel höher als 
ein geſunder Leib ſteht eine geſunde Seele. Wie 
aber ſteht die Wohnung mit der Seele in Ver⸗ 
bindung? Auch darüber hat dieſe Wochenſchrift 
euch ſchon belehrt; daher kann ich mich jetzt 
kurz faſſen. Die Wohnung muß geräumig 
genug ſein, damit Eltern und Kinder nicht 
dasſelbe Schlafzimmer benltzen müflen. Auch 
die herangewachſenen Kinder müſſen im Schlaf 
zimmer nach Geſchlechtern getrennt werden. Die 
Söhne allein, die Töchter allein, das muß das 
Ziel eines jeden Familienvaters fein. Und 
wiederum muß auch in den Schlafzimmern für 
die nötige Anzahl von Betten geſorgt werden; 
Federbetten müſſen es nicht fein, auf reinlichen 
Strohſäcken ſchläft die Jugend ebenſo gut wie 
auf Daunen; aber vernünftige Eltern ſor gen 
dafür, denn ſie wiſſen wohl warum. 


An Nahrung und Kleidung für die eigenen 
Familienangehörigen wird felten geſpart, deſto 
mehr glauben aber viele an der Nahrung für 
Dienſtboten und Tagelöhner ſparen zu müſſen. 
Pfui über ſolche Menſchen! Was du ſelbſt 
nicht eſſen magſt, das mute auch keinem Ar» 
beiter zul Und wenn du den Arbeiter hungern 
läſſeſt, dann wird er dir davongehen oder aber 
dem Eſſen entsprechend auch arbeiten. Haft du 
dann Nutzen vom Sparen? 


Allzu große Sparfamkeit iſt auch nicht an⸗ 
gebracht, wenn es ſich um die Ausbildung der 
Kinder handelt. Ihr ſeid nicht verpflichtet, 
Eltern, euren Kindern, ein großes Vermögen 
zu hinterlaſſen, aber ſorgen müßt ihr, daß ſie 
ſich fpäter allein durch die Welt ſchlagen 
können. Das können ſie ja freilich auch als 
Taglöhner oder Fabrikarbeiter, aber dann ſind 
ſie ihr Leben lang abhängige Arbeiter. Seid 
ihr im Stande, ihnen etwas Beſſeres zu ge⸗ 
währen, ſo iſt das eure heiligſte Pflicht. 


Nicht vom Sparen abhalten will ich euch 
alſo, lieber Leſer, gewiß nicht, nur mahnen, daß 
ihr es am rechten Orte und zur rechten Zeit 
thut, damit ihr auch wirklich Segen erntet davon 
für Zeit und Ewigkeit! 


Allerlei. > 


— 


Gemeinmühiges. 

Florin oder Pflanzen nährſalz von 
Eduard Nager in Donauwörth 15 (Bayern), Preis 
einer Doſefranko nur 60 Pfg. 

Allen Blumen- und Pflanzenliebhabern kann 
dieſer vortreffliche Blumendünger, der ſowohl für 
Zimmer- als Gartenpflanzen die nötigen Nähr- 
ſtoffe in concentrierter Form enthält und dadurch 
das Wachſen und Gedeihen der Pflanzen, auch 
eine reiche Fruchtbildung ganz beſonders befördert 
und den herrlichſten Blütenſchmuck erzeugt, nur 
beſtens empfohlen werden. Das Flori hat den 
Vorteil daß es ein vollſtändig geruchloſes Pulver 
iſt und durch die einfache Anwendung von jeder- 
mann überall leicht angewendet werden kann. 


Wie man Blutungen ſtillt Jedem 
Menſchen kann es paſſieren, daß er ſich bei der 
Arbeit irgend verletzt und die Wunde ſtark zu 
bluten beginnt Im erſten Augenblick herrſcht in 
ſolchen Fällen Kopfloſigkeit, und man weiß nicht 


chnell, wie man die Blutung ſtillen ſoll. Für 


ſolche Fälle möge man ſich das folgende 
ſehr einſache Mittel merken. Man nehme 
Verbandswatte, tauche ſte in heißes Waſſer und 


lege ſie dann auf die Wunde. Der Erfolg iſt 
überrafchend, ſelbſt bei Verletzung der Pulsadern. 
Nur Watte auflegen oder Watte in kaltes Waſſer 
getaucht hat nicht dieſe überraſchende Wirkung. 
Als Blutſtillungsmittel kann auch Arnikatinktur 
ſtark mit Waſſer vermiſcht (zehn Tropfen auf 
ein Achtelliter Waſſer) verſucht werden. Starke 
Blutungen namentlich aus Adern müſſen durch 
Aerzte behandelt werden. Als innerlich kühlende 
Mittel find Himbeerſaft und ſonſtige Fruchtſäfte 
zu empfehlen. 


Denkſprüche und Febensregeln. 


Manch Menſchenherz gleicht tiefen Waflern, 
Birgt unten Schlamm, iſt oben rein; 
Laß einen Stein binunterfallen, 
Und trüb und finfler wird es fein. 
0 0 


Gold'ne Gedanken und Worte 
Oeffuen des Herzens Pforte. 


* 
Wer mag haben gut Gemach, 
Der bleibe unter ſeinem Dach. 
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Nicht weichem Wachſe gleiche 8 8 0 
Leichtflüſſig dein junges Herz! e - — 
Baß nicht in alle Formen! ank der hl. Familie für Erhörung in "großen 
Schmilz nicht in jedem Schmerz! Anliegen. A. B. Rödelſee. — Junigen Dank der hl. 
Familie, dem hl. Herzen Jeſn und Mariä für Hilfe 
0 5 9 und wiedererlangte Geſundheit. A. Sp. in Zell. — 
Ein kleines Korn, geſät in's Feld, Dank dem hl. Herzen Jeſu und Maric,“ dem hl. 
Bringt mit der Zeit dir tauſend Aehren; Antonius und dem hl. Joſef für wunderbar erlangte 
Ein Körnlein Liebe, gut beſtellt, Hilfe in drei ſchweren Anliegen. A. K. in E 
Kann tauſend Herzen Freud' gewähren. — 
= 9 | 
| oo. Bätfel, 
Nicht jeder Preis if Fleißes wert, Durch Waldes Rauſchen hörſt du mich erſchallen, 
Nicht jeder Fleiß if Preiſes wert; Mir muß zuletzt die ſtärkſte Eiche fallen. 
Doch wenn du ringſt mit rechtem Fleiß, Begingſt du mich, fo darſſt du mich beklagen, 
Dann feblt dir ſelten rechter Preis. Daß du, was du begingſt auch mußt ertragen. 
* 
Ziehe deinem Streben Grenzen, 28. 
Ne Vel die Fa r Huflöfung des Rätſels in Zr. 20: 
Darin aber fchaffe, wirke, Stern, Stirn. 
Und du wirſt anch draußen glänzen! 
* = * 
Herzensqllte will geübt fein; Erklärung des Perirbildes in Ir. 20: 
Liebe ſelbſt, willſt du geliebt fein! Man wende das Bild halblinks, dann wird unter 
8 dem linken Arme der Frau der Kopf des Goldarbei⸗ 
„ ters ſichtbar. 


Was zagſt du, Herz, in ſolchen Tagen, 2 — 
Wo felbft die Dornen Roſen tragen? f 


u a — Verirbild. 


Du daft zwei Ohren und einen Mund; 
Willſt du's beklagen? 

Gar vieles follft du hören und 
Wenig d'rauf fagen. 


Du haſt zwei Augen und einen Mund; 
Mach dir's zu eigen! 

Gar manches ſollſt du ſehen und 
Manches verſchweigen. 


“ * * 


* * 1 
Nichts Edleres hab' ich auf Erden 
gefunden, . 
Als treu von Herzen und ſtill von 
Munde. 
* a * * 
Du mußt, eines Menſchen Wert zu 
ſaſſen, 


Ihn erſt über andere urteilen laſſen. 


Dom Hüchertiſch. 
Die beiden großen katholiſchen 
Zeitſchriften „Alte und neue Welt“ 
(Berlag von Benziger u. Comp. in 
Einſiedeln, jährlich zwölf Hefte a |* 
50 Pfg.) und „Deutſcher Haus- 
ſchatz“ (Verlag von Puſtet in Regens⸗ 
burg, lährlich 18 Hefte & 40 Pfg.) 
ſeien unſern Leſern wiederholt beſtens 
empfohlen. I 
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